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Kapitel 1


  Tod durch Zwerg





  Reiner Paschulke knetete schwitzend zwischen den wulstigen Fingern die karierte Grausamkeit, die die DDR als Kopfbedeckung ihren Einwohnern verkauft hatte. In der restlichen Welt galt sie als schwerwiegendes Verbrechen gegen den guten Geschmack.




  »Also …«, seufzend sah Aiden von dem vergilbten Formular aus dem Originalbestand aus Honeckers Zeiten auf, »Ihr Tommy ist verschwunden?«




  »Jo.« Die gelben Äuglein, die laut Leberzirrhose schrien, sahen ihn an, als sei er zu langsam, um die nächste Kneipenrunde pünktlich zu erreichen. Was ein Pech auch, dass Tommy gerade jetzt verschwinden musste. Mitten in Uschis Happy Hour.




  »Wie alt ist Tommy?« Angesichts des Durchschnittsalters dieses Kaffs tippte Aiden auf achtzig.




  »Drei, ein echter Prachtkerl, der Tommy.« Schluss mit den Scherzen, Aiden. Es geht um ein Kind! Ernst sah er den Mann an.




  »Okay, und seit wann ist der Prachtkerl verschollen?«




  »Seit gestern.« Die Schnapsfahne des Rentners drohte, ihn ins Koma zu versetzen.




  »Sie melden einen Dreijährigen erst nach mehreren Stunden vermisst?!« Aiden wusste ja, dass die Uhren in Wurp langsamer liefen als im Rest der Welt, aber das schlug dem Fass den Boden aus! Immerhin ging es hier um einen kleinen, hilflosen Jungen, der ganz allein umher irrte!




  »Jo.« Zumindest schien es den Kampftrinker von einem Großvater nicht halb so zu beunruhigen wie ihn. Na großartig.




  »Und wieso?!« Mühsam versuchte er, die Beherrschung zu bewahren.




  »Na ja, der Manni …« Da war er wieder, der Name. Manni the fucking godfather of Polizeiarbeit und sein unfehlbarer Vorgänger.




  »Manni hat Ihnen gesagt, wenn Ihr dreijähriger Enkel verschwindet, sollen Sie vierundzwanzig Stunden warten, bevor Sie zur Polizei gehen?!«, polterte der Beamte. Mit hochgezogener Braue und festsitzendem Blick, der normalerweise Schwerkriminellen sagte: »Erzähl mir keinen Scheiß, Arschloch«, sah er Paschulke an. So inkompetent konnte nicht mal Manni sein, nicht mal der!




  »Nee, der hat jesacht, ich soll dem Tommy ’nen Tach lassen, um heme zu finden. Das hat er, der Manni.«




  Verdammt, wen von den Idioten sollte er zuerst wegen chronischer Dummheit einknasten? Hoffentlich war das Kind noch am Leben! Nicht unweit befanden sich ein dichter Wald und ein Fluss. Aber zuerst brauchte er mal eine ordentliche Beschreibung von jemandem, der nicht morgens um zehn chronisch drei acht auf dem Kessel hatte.




  »Wo ist Tommys Mutter?« Möglicherweise war ja einer des Clans noch ohne alkoholische Konservierung aufzutreiben.




  »Die Betty? Uff’m Hof, wo se hinjehört! Der Tommy is wech! Nich de Betty.« Verständnislos wurde der Polizist angesehen.




  »Vielleicht hätt’ ich doch lieber zum Manni – aber die Ursel hat jesacht, du bischt jetzt hier die Bullerei. Aber die konnt den Manni ja noch nie leiden. Dabei hat der immer ein Bierchen für’n armen Kumpel. Feiner Kerl, der Manni …«




  Ja, ganz toll, den Alkoholikern noch einen auszugeben so als Polizist. Kapitulierend unterbrach Aiden die Lobeshymne auf den edlen Bierspender. Herrgott, es ging hier um ein vermisstes Kind!




  »Der Tommy …«, versuchte Aiden wieder zum Kern zu kommen.




  »… jo, der is wech seit jestern«, erklang es verärgert darüber, dass man das noch mal erklären musste.




  »Das wusste ich schon!« Nun riss Aiden langsam der Geduldsfaden.




  »Ja, wat frachste denn so blöde! Such lieber de Tommy! Der Manni hat immer …«, schimpfte Paschulke.




  Wenn Aiden den Kerl jetzt mit seiner Dienstwaffe erschoss, würde er nie rauskriegen, wie er den Jungen fand. Das war wirklich sein einziges Argument gegen den sofortigen Waffengebrauch. Noch bevor er überlegen konnte, ob er Paschulke wirklich so dringend brauchte, walzte eine Todeswolke in das winzige Revier. Dieses Parfüm vom Polenmarkt musste eine ganz ausgefeilte Foltertaktik sein. Anders konnte er sich den Einsatz von chemischen Waffen gegen ihn nicht erklären.




  »Der Tommy …« Um Atem ringend pressten sich die künstlichen roten Krallen in die grelle geblümte Bluse. Aiden bezeichnete so was auch als Blendgranate. Nur mit dem Nachteil, dass diese geblümten Dinger wesentlich länger aktiv waren.




  »Is wech! Aber das erzähl ich dem Typ hier schon ’ne halbe Stunde! Rosa, ich globe, der is nich so der Intellechtuelle. Weeßte, wat ich mehn?«




  Als ob Brüllen mit vorgehaltener Hand etwas an der Verständlichkeit ändern würde. Und den Zeigefinger an der Stirn hatte er gesehen! Das war definitiv Beamtenbeleidigung, aber eine abrechenbare, anders als die Fahne und das Kriegsoutfit von Rosa. An so etwas hatte wirklich keiner beim Erstellen des Bußgeldkataloges gedacht.




  »Der Tommy«, keuchte und schnaufte Rosa.




  Und schon saßen die hundert Kilo samt Minirock auf seinem armen Schreibtisch. Das blondierte Anti-Viagra grapschte nach seinem Kaffee und nahm einen Schluck. Die Tasse würde er nie wieder benutzen können. Scheiße.




  »Der Tommy …« Wieder versuchte sie einen Satz zu bilden, um mittendrin aufzuhören, weil sie etwas in ihrem Dekolleté gefunden hatte.




  »Ja, doch!« Brüllend raufte sich Aiden die viel zu lang gewordenen Haare.




  »Was hat er denn?« Verwundert sah die geblümte Wurstpelle zu dem Kneipenbewohner. Der zuckte aber lediglich nur mit den Schultern.




  »Ich sach doch, der hat se nich alle uff de Pfanne!«




  Gut, die Wischbewegung vor der Stirn wird jetzt richtig teuer, Paschulke! Drohend funkelte Aiden den Rentner an. Die nächsten drei Monate werden nix mit Bierchen, nicht mal aus dem Aldi, Freundchen!




  Zähneknirschend zuckte seine Hand über dem Pistolenholster, in dem die SIG Sauer auf ihren Einsatz wartete. Noch ein Halbsatz oder eine Andeutung, er sei der Irre, und er würde die Halbautomatische benutzen!




  »… ach der Tommy! Der is schon wieder in meinem Garten!«, bemerkte Rosa. Seelenruhig klimperten die ›Made in China‹-Wimpern und sie verging sich weiter mit ihrem schrecklichen Lippenstift an seinem unschuldigen Porzellan.




  »Was macht ein Dreijähriger in Ihrem Garten?«




  »Na, was wohl? Der scheißt wieder alles voll!« Empört zog sich eine ihrer schlecht gemalten Augenbrauen in die Höhe.




  »Das vermisste Kleinkind …« Weiter kam er nicht.




  »Wer vermisst sein Kleinkind?!«




  Sensationslüstern beugte sich Rosa soweit zu ihm hinunter, dass die eingesperrten Fleischberge von Brüsten drohten, ihm die Luft zum Atmen zu nehmen.




  »Herr Paschulke. Der Tommy …« Die Schmerzen in Aidens Hinterkopf drohten zu explodieren.




  »Is wech!«, empörte sich die laufende Alkoholvergiftung.




  »Nee, Rainer, der is in meinem Garten.«




  »Oh, na jut, dann jeh ich jetzt zur Uschi.« Erleichtert hievte sich der Mann hoch. Aiden verstand die Welt nicht mehr.




  »Sie wollen Ihren seit gestern vermissten Enkel …«




  »Boris wird vermisst?!«




  »Ja, warum sachst du dat denn erst jetzt?!« Schockiert blitzten ihn zwei Augenpaare an.




  »Wer zum Henker ist Boris? Ich denke, sie suchen Tommy!«




  »Tommy ist schon wieder entwischt?«




  Verflucht, das war eine Polizeistation und keine Bahnhofshalle! Ursel oder auch das Urmel aus dem Eis stand mit einem Mopp bewaffnet vor ihnen und musterte den Mützenkneter Paschulke streng. Langsam kam ihm ein schrecklicher Verdacht.




  »Was ist Tommy?« Um Kontrolle betend sah er den Zwergenaufstand an.




  »Na, mein Rammler!« Stolz leuchteten die geweiteten Pupillen auf.




  »Ein Hase?!«




  Ruhig, ganz ruhig Aiden, es kann sich nur um ein Missverständnis handeln!




  »Blauer Wiener, der verflucht beste Zuchtrammler, den ich je hatte!«




  Das war’s! Die hatten doch alle einen Knall!




  »Kaninchen?!« Seit einer Stunde wollte er einen Rettungshubschrauber für ein verfilztes Karnickel ordern?




  »Was hat er denn?!« Ratlosigkeit griff um sich. »Ich sach dir, der Manni hätte nie …«




  »Raus!« Aiden war kurz davor, einen Herzanfall zu erleiden. Auf seiner Stirn pochte eine Ader. Lauthals drohte er mit dem Bezahlen der offenen Strafzettel. Kaum waren diese Worte gefallen, trollte sich das Kasperletheater auch schon durch das Loch, das mal eine Tür versperren sollte.




  Natürlich ließ es sich Ursel, das Urzeit-Monster, nicht nehmen, ihren Schrumpfkopf noch einmal kurz in sein Büro zu stecken.




  »Dann putzen se halt selber!«, zischte sie trotzig und verschwand. Jede Wette, dass ihr gottgleicher Manni davon in weniger als zwei Minuten in der Kneipe erfahren würde, und mit ihm jeder Irre dieser Freiluftklapse, die sie Wurp nannten.




  Wo waren die Selbstschussanlagen, wenn man sie brauchte? Immerhin war der Rest seines Büros scheinbar noch aus den guten alten Zeiten der sozialistischen Freundschaft. Die Kaffeemaschine gab ihm jeden Morgen einen freundschaftlichen Elektroschock und die Schreibmaschine lief über ein Farbband, das seit zwanzig Jahren nicht mehr produziert wurde. Aber man hatte ihm ja eine Packung Bleistifte gespendet. Sein Drehstuhl aus Holz drehte sich nicht mehr, außerdem fehlte ihm ein Bein. Der Schreibtisch war eigentlich ein Küchentisch, auf den jemand Pril-Blumen geklebt hatte. Hatte es überhaupt ›Pril‹ in der DDR gegeben? War nicht ›Fit‹ das Allzweckwundermittel gegen die Atomübermacht? Oder Kernseife? Welcher Kamerad da wohl untreu geworden war?




  Ironisch schnaubend, fegte Aiden mit seinem Ärmel die kontaminierte ehemalige Lieblingstasse mit dem Aufdruck seiner Heimatstadt in den Mülleimer. Das überflüssige Vermisstenformular flog gleich hinterher.




  Ja, der Tommy. Den würde es Weihnachten definitiv als seinen Weihnachtsbraten geben! Scheiße, er brauchte eine Aspirin. Koperkahl, wie ihn die Apothekendealerin in ihrem Laden belehrte, ehe sie ihm eine utopische Summe aus der Tasche zog. Dafür hätte er bei Doc Morris einen Jahresvorrat gekriegt. Nur war das Internet hier genauso vertreten wie Diskos, Supermärkte, öffentliche Verkehrsmittel oder auch der verdammte Handyempfang. Nämlich gar nicht.




  Nach seinem Umzug hatte er versucht, einen Internetanschluss in seine Wohnung legen zu lassen. Der Telekom-Mensch hatte so laut gelacht, dass er nach zehn Minuten entnervt den Hörer aufgeknallt hatte.




  Selbiges galt für sein Sechshundert-Euro-Smartphone, das hier lediglich sechshundert Euro teurer Schrott war, denn Wurp war ein Hundertfünfzig-Seelen-Funkloch. Hier gab es noch Telefonzellen, na ja, eine am Marktplatz. Dieser hieß so, weil dort ein gigantischer Blumentopf mit einem der hässlichsten Gartenzwerge, den er je gesehen hatte, stand. Nicht dass der Rest seiner Kumpels, die ihm wie Hämorrhoiden durchs Dorf folgten, hübscher waren. Die ersten Wochen hatte er jede Nacht Albträume von den Dorfinsassen gehabt, wie sie ihn in einen Zwerg verwandelten und auf dem Markt platzierten, damit das Götterabbild Manni weitermachen konnte.




  Aus der Apotheke in seinem Büro zurück, das mit seinen zwanzig Quadratmetern eher den Charme einer Ausnüchterungszelle ausstrahlte, entdeckte Aiden nicht nur, dass der Kaffee alle war, sondern auch, dass seine zweite Heimsuchung gleich nach den Zwergen da war. Das vermaledeite Katzenvieh seines Nachbarn hatte sich auf seinen Schreibtisch gelegt und schien ihn anzugrinsen.




  »Verzieh dich, Filzknäuel.« Er hasste Katzen. Seine Ex-Frau hatte ebenfalls eine von diesen verschlagenen Dingern besessen. Nicht dass er sie vor der Ehe mit Sandra hätte leiden können. Er war eher der Typ, der sich einen Deutschen Schäferhund zulegte, wenn es denn ein Haustier sein musste und kein Kitty-Kätzchen, das klang wie der kaputte Motor eines McDoof-Spielzeugautos. Den Kater schien seine schlechte Laune überhaupt nicht zu beeindrucken, im Gegenteil. Das Mistvieh schärfte sich seelenruhig die Krallen an seinem verdammten Stuhl. Das würde der Schleimbrocken von Halter teuer bezahlen müssen.




  Die Nummer kannte er nach drei Monaten auswendig. Mühselig versuchte er, sich beim Betätigen der Wählscheibe nicht den Finger einzuklemmen. Noch so eine wunderbare Verweigerung gegen den Konsum. Kacke, er konnte nur hoffen, dass er nie eine Handynummer wählen musste.




  Es knackte in der Leitung. Danach dauerte es gefühlte zehn Minuten, bis das Tuten überhaupt einsetzte und er kurz darauf die ekelerregende, ständig fröhliche Stimme des Bürgermeisters hörte.




  »Hallöchen Sheriffchen.« Oh Gott, er hätte sich damals doch in der Gasse von einem Junkie abstechen lassen sollen! Was wäre ihm nicht alles ohne diese Versetzung erspart geblieben.




  »Ihr … äh Tier wetzt gerade seine Pfoten an meinem Sessel.« Aiden versuchte dabei nicht zu klingen, als würde er den geliebten Kater seines Chefs ertränken wollen. Was er absolut wollte, und dieses sadistisch veranlagte Vieh wusste es.




  »Oh, Bobbelchen ist wieder bei dir? Der Schlingel steht echt auf Uniformen.« Albernes Gekicher versaute ihm den Rest des Tages und erweiterte seine Einkaufsliste um eine Kiste Bier. Davon abgesehen hatte er seit zehn Jahren den Streifendienst hinter sich und seitdem nie wieder eine Uniform getragen.




  »Bürgermeister, holen Sie das … Tier ab oder ich setze es auf die Hauptstraße.« Auf der fuhren am Tag zwei Autos. Allein die reichten, um Bobbelchens Besitzer auf Hochtouren zu bringen. Das Klicken in der Verbindung genügte dem Kommissar. Auch ohne Colombo zu heißen, wusste er, dass Bürgermeister Hoppelmann in geschätzten zwanzig Sekunden da sein würde. Fünfundzwanzig und es war sein armer Assistent, der mit Pflastern übersäht versuchte, keinen allzu leidenden Eindruck zu machen.




  »Guten Tag, Herr Kommissar. Ich bin hier, um Bobbel nach Hause zu bringen.« Angstschweiß strömte aus jeder Pore des schlaksigen Körpers beim Anblick des fauchenden Fellballes, der noch einmal demonstrativ die Krallen ausfuhr und mitten in Aidens Frühstück spießte. Verflucht!




  »Ich erschieße das Vieh noch!«, fluchte er. Ärgerlich packte er den Kater fest im Nacken und schüttelte ihn kurz, bevor er ihn in die pinkfarbene Transportbox stopfte, die ihm der zitternde Assistent hinhielt.




  »Er war nicht immer so. Ich glaube, er vermisst einfach den Bruder des Bürgermeisters«, meinte der Assistent. Eine kräftige Pranke schaffte es durch das Gitter und erwischte das Bein seines aufjaulenden Lieblingsopfers.




  »Bruder, ja klar.« Hoppelmann war so hetero wie Freddy Mercury. Sein angeblicher Bruder, mit dem er zusammenlebte, war zwar zurückhaltender, aber dennoch nicht unbedingt das, was man unauffällig nannte.




  Zuerst hatte er noch geglaubt, in einem aufgeklärten Dorf gelandet zu sein und seinem Vorgänger Manni seine Freude darüber mitgeteilt. Aber der hatte ihn nur angesehen, als hätte er den Verstand verloren. Ob die Dorfzwerge die Geschwisterstory nun glaubten oder nicht, war ihm herzlich egal. Hauptsache, er wurde das Getier endlich los.




  »Ich wünschte, Herr Hoppelmann Junior würde endlich zurückkommen.« Seufzend warf sich der junge Mann auf den Besucherstuhl.




  »Ja, ja, also hören Sie …« Wie hieß der? Irgendetwas mit H …




  »Boris.« Moment? Der Boris? Der nicht vermisste Enkel vom Rainer Paschulke? Boris? Angestrengt versuchte Aiden, das Zeichen von Alkoholmissbrauch im Gesicht des Anderen zu entdecken.




  »Ich sauf nich, noch nicht …« Also, im Grunde war ihm das echt wurscht, aber er hatte nur eine Ausnüchterungszelle. Wenn die unter den Paschulkes, Senior und Junior, geteilt werden müsste, würde für Junior Boris dabei kein Zentimeter übrig bleiben. Wenn der sich auch noch vermehrte? Anbauen wäre eine Option. Wobei der liebe Boris eher auf der Hoppelmanschen Seite der grünen Wiese zu hoppeln schien, was dann den Nachwuchs eher unwahrscheinlich machte.




  »Dieser Kater hasst mich!« Weinend schlug Boris Paschulke die zierlichen Händchen vor die Knopfaugen. In Gedanken strich Aiden das Bier und ersetzte es durch Whiskey. Der rosarote Plastikkorb erhielt einen seitlichen Tritt. Katzen, er hasste Katzen! Was sollte er jetzt bitte mit ’nem heulenden Bürgermeisterassistenten und einer vor Zorn zitternden Transportbox, aus der heraus die Bestie versuchte, ihm die Kehle aufzuschlitzen, machen? Zu allem Überfluss war sein Kaffee alle.




  Am liebsten hätte er das Biest samt Box in der Saale versenkt, dem Boris ein bisschen Rückgrat verschafft und die Biege gemacht. Ab zurück in die Zivilisation. Aber erstens kam es anders und zweitens war das Urmel schon wieder in seinem Büro mit ihrem Scheiß Mopp aufgetaucht.




  »Jetz bringen Se schon de Borisch zum Flennen! Nich fein is das von Ihnen. Der arme Jung, aber was will man och von ’nem Wessi erwarten. Ich jeh de Manni hole«, sprach sie und schlurfte in blauen Pantoffeln davon. Tatsache war, dass er den Urzeitkrebs noch nie irgendetwas hatte putzen sehen. Egal ob mit oder ohne Mopp. Der lila verfärbte Kopf tauchte aber immer pünktlich dann auf, wenn es etwas gab, das man dem Manni petzen konnte. Wie zum Beispiel einen heulenden Schlosshund von Paschulke-Ableger.




  Die Antworten, warum Aiden hier nichts richtig machen konnte, waren vielfältig. Sie reichten von, dass er ein Städter sei, über zu jung oder eben ein Wessi, bis dazu, dass er exotisch aussah und natürlich war er ein geschiedener Atheist. Und nun wurde also der göttliche Manni geholt.




  »Na, na, Jung! Was hat der Kerl mit dir gemacht?« Fast das gesamte Dorf oder auch die momentanen Besucher von Uschis Kneipe übervölkerten soeben sein Büro, umzingelten sein angebliches Opfer und versuchten, Trost zu spenden. Einer bot dem Mann doch tatsächlich einen Lolli an.




  »Er hasst mich!« Schluchzend brach es aus dem schlaksigen Körper heraus.




  Bitterböse Blicke versuchten Aiden zu erdolchen, während Boris weiter haltlos schniefte.




  »Er hat mich schon wieder geschlagen.«




  Der Mob brach los, bereit sich auf ihn zu stürzen. Shit, er würde das Bier und den Whiskey kaufen! Die Heugabeln waren sinnbildlich bereits auf ihn gerichtet, als endlich die Auflösung kam. Gerade noch rechtzeitig vor dem Entzünden der Fackeln.




  »Bobbel, er … er …« Anstatt sich bei Aiden zu entschuldigen, umarmten sich die wild gewordenen Zwerge plötzlich verständnisvoll.




  Es reichte. Das Revier hatte sowieso keine Tür. Sollten die doch Bobbelchen, oder wen auch immer, auf dem Scheiterhaufen abfackeln. Aiden hatte jetzt jedenfalls Feierabend und würde einkaufen fahren.




   




  »Und wie ist das Dorfleben so?« Die Stimme seines ehemaligen Vorgesetzten und eigentlich besten Freundes lachte geradezu durch den Hörer.




  »Ganz fantastisch, bin heute nur ganz knapp an einem Event mit Scheiterhaufen vorbei geschrammt.« Zynisch goss Aiden sich ein weiteres Glas ein. Verdammter Adam, sollte er in der Hölle schmoren, der war Schuld, dass er hier festsaß! Im offiziellen Dorf der glücklichen Zwerge. Scheiße.




  »Hör mal, es hieß, entweder diese Stelle oder dienstunfähig. Gib dem Laden noch ein paar Monate und dann ist er eh dicht.« Nach Bedauern hörte sich das aber nicht an.




  »Dicht? Haben die hier vor ’ne Mauer zu bauen?«




  »Witzig, nee, neue tolle Sparmaßnahmen. Alle Dienststellen, deren Kriminalitätsstatistik unter zwanzig Prozent liegt, oder die nicht wenigstens ’nen Mord in den letzten zwei Jahren vorweisen können, werden geschlossen. Das heißt, wo kein Verbrechen, da auch keine Polizei und du mein Freund, kommst zurück zu uns.« Aiden sah im Geiste das breite Gesicht des Dunkelhäutigen verschlagen grinsen.




  »Du hast das geplant, du Arschloch.« Er wusste noch nicht, was überwog, die Erleichterung dem Wahnsinn Wurps zu entrinnen oder die Wut auf seinen Kumpel.




  »Hast du echt geglaubt, ich würde dich da versauern lassen?!« Ein empörtes Schnauben drang an sein Ohr.




  »Wäre schön gewesen, es früher zu wissen.«




  »Dann hättest du deine Lektion nicht gelernt.« Diese Stimmlage kannte er. Das war der gefürchtete Papa-Modus, mit dem der Endvierziger sogar gestandene Kriminelle zum Zusammenbruch brachte.




  »Wie auch immer.« Bei ihm zog die Nummer nicht.




  »Hör mal, du bist einer meiner Besten, wenn es darum geht, die Nase ganz tief in den Dreck zu stecken. Aber die Nummer damals war echt daneben. Jetzt stell den Alk weg und geh ins Bett. Echt, wir müssen dir wieder ’ne Frau beschaffen.«




  »Danke, ich zahle noch an deinem letzten Vorschlag.« Missmutig nippte er an dem billigen Gesöff. Weiter als bis zum nächsten Edeka war er nicht gekommen.




  »Hat sie sich gemeldet?«




  »Pfft, nein, aber ihr Anwalt schreibt mir zuckersüße Liebesbriefe.« Erschöpft strich Aiden sich das mokkafarbene Haar aus den Augen. Er musste wirklich mal wieder dringend zu einem Friseur.




  »Tut mir leid.«




  »Wieso denn? Ich dachte, ich war so blöd, sie zu heiraten und nicht du?« Adam hatte ihm Sandra vorgestellt, aber den Rest hatte er allein verbockt. Seufzend ging er mit dem Telefon auf die Terrasse, um sich eine Zigarette anzuzünden. Eigentlich hatte er vor Jahren aufgehört, aber entweder das oder Amok laufen nach so einem Tag.




  Sein Freund sprach noch eine Weile über Dinge, die er, so weit weg von der Heimat, verpasste. Sie redeten über Konzerte, Kumpels und den Job, ehe sie kurz vor Mitternacht auflegten.




  Adam würde jetzt zu seiner Schicht aufbrechen, während er ins Bett schleichen würde. In seiner Stellenbeschreibung stand vierundzwanzig Stunden Rufbereitschaft, aber sobald der Zwanzig-Uhr-fünfzehn-Krimi im Dritten anfing, war das genug Action für die Zwerge und sie ließen ihn in Ruhe.




   




  In dieser Nacht schlief Aiden so gut wie lange nicht mehr. Lächelnd erinnerte er sich an das Bild aus seinen Träumen. Ein Schild hing vor dem Polizeirevier. Darauf stand in roten Lettern geschrieben: GESCHLOSSEN für immer. Nur noch wenige Monate, dann wäre er frei. Frei von Tommy, Urmel, Rosa und dem Bobbelchen.  




  Das Grinsen wollte den gesamten Vormittag nicht von seinem Gesicht weichen. Selbst dann nicht, als der elektrische Schlag der Kaffeemaschine seinen Arm taub werden ließ.




  Wie viel waren wenige Monate? Zwei, drei oder sechs? Alles über sechs Monate ging gegen sein von der Bundesrepublik Deutschland garantiertes Grundrecht auf geistige Unversehrtheit. Aiden würde bei seinem nächsten Anruf an die reale Welt danach fragen müssen. Googeln fiel ja flach. Wenigstens konnte er über den schwarz-weiß Kasten, den seine Vermieterin unverschämterweise Fernseher nannte und extra berechnete, die ›Tagesschau‹ empfangen. Man hätte ihn sonst auch in ein Paralleluniversum katapultieren können, ohne dass er es gemerkt hätte.




  Zwanzig Prozent oder ein Mord? Nicht mal, wenn sie im Dorf der glücklichen Gartenzwerge sämtliche abartigen Zipfelmützen klauten, würde er auf die Quote kommen! Ein Mord in Wurp? Selbst John Grisham, Agatha Christie, Jessica Fletcher und Sir Arthur Conan Doyle zusammen würden das nicht hinkriegen. Hier starb man nach dem Plan des Herrn, ganz wie Pfarrer Michels es liebte, Punkt. Ihr Manni konnte unsterblich werden, als der letzte echte Polizist in ihrem beschaulichen Dörflein. Man konnte dem Wessi die Schuld daran geben, dass alles bergab ging. Ganz egal, heute würde er sogar Tommy suchen und Bobbelchen Thunfisch servieren, auf goldenen Tellern. Die Welt war wunderschön!




  Zu spät erinnerte sich Aiden daran, dass sobald er so etwas auch nur dachte, Gott seinen perversen Sinn für Humor auspackte, mit voller Breitseite.




  Misstrauisch beäugte er das Loch ohne Tür. Kein Zwerg in Sicht? Stattdessen begann das Telefon zu läuten. Verdammt! Keine Leiche, bitte keine Leiche! Sich selbst paranoid schimpfend, nahm er ab. Wahrscheinlich nur Uschi, die einen bei ihm einquartieren wollte.




  »Ja.« Unnötig zu erwähnen, welcher Anschluss es war.




  »Se müssen herkommen, es ist schrecklich! So schrecklich! Der arme Herr Hoppelmann.« Nein, nein! Er würde keinen Mord aufnehmen, er weigerte sich schlicht. Ob es überhaupt einer merken würde, wenn er es unter den Zwergenteppich kehrte?




  »Wo haben Sie die Leiche denn?« Ihm war klar, dass sich das Urmel am anderen Ende befand. Um diese Uhrzeit täuschte sie normalerweise vor, beim Bürgermeister zu putzen.




  »Sie sind so geschmacklos! Kommen Se schon her. Ich wart draußen.« Aufgelegt. Super, jetzt wusste er immer noch nicht, ob der dämliche Bürgermeister nun im Büro oder zu Hause abgekratzt war. Das Fossil schrubbte beides, auf Steuerzahlerkosten, wie es sich gehörte, schwarz. Aiden setzte auf das Amtszimmer des Dicken.




  Am vermeintlichen Tatort stand das Urmel, auf ihn wartend, mit verkniffenen Lippen und Schrubber in Angriffsposition.




  »Na, von der schnellen Truppe biste ja nich grade. Dann komm mal mit, aber ich sach dir, die Schweinerei räum ich nich uff!« Energisch stapften die gelben Gummistiefel aus dem Chemiekombinat vor ihm her.




  Das Bürgermeisterbüro war nichts anderes als ein aufgepimptes Fertigeinfamilienhaus mit Plastedeko aus der mit reduziert ausgezeichneten Grabbelkiste vom Discounter. Durch den schmalen Flur erreichte man das eigentliche Wohnzimmer, das aber so hergerichtet worden war, als würde Queen Elisabeth dort Hof halten. Der Schreibtisch aus Mahagoni vor der Terrassentür positioniert, zwei lederne Besuchersessel und in der rechten Ecke des länglichen Raumes eine kleine Sitzgruppe, farblich passend zur dezenten, goldglitzernden Tapete. 




  So war es normalerweise. Heute allerdings sah es aus, als habe jemand die Geschmacklosigkeit nicht mehr ertragen und versucht, neu zu dekorieren. ›Jemand‹ wurde in seinen Bemühungen aber gestört. Überall verstreut auf dem Boden lagen Papiere, Ikea Duftkerzen Folterwerk, kitschige Engelsfiguren und gerahmte Fotografien.




  »So, die Leiche.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, platzte das Hoppelchen Senior tränenüberströmt in den Raum.




  »Lei… Lei…« Das Erdbeben, das der Bürgermeister mit seinen geschmeichelt einhundertfünfzig Kilos beim Aufprall auf die Fliesen verursachte, holte die letzte Vase vom Schreibtisch.




  Die knochigen Arme in die Hüfte gestemmt, betrachtete das Urmel den Bewusstlosen.




  »Ich hab nüscht von ’ner Leiche jesacht! Obwohl der Bürgermeischter nu, dank dir, wie ene rum liescht.« Den Schrubber an die Wand lehnend, watschelte es in die angrenzende Küche und durchsuchte den Kühlschrank.




  »Warum bin ich dann hier?!« Keine Leiche? Gute Leiche!




  »Na weschen de Kater. De Reiner hat scho Recht, die hellste Leuchte biste nicht.« Abschätzend zeigte der Hexenfinger neben ihn und ließ dann unter den Augen des Gesetzes alles, was sie an Essware fand, in ihre riesige Tasche wandern. Das Ding war eindeutig von Mary Poppins geklaut. Fehlte nur noch, dass sie die Einrichtung einsteckte. Die Augenzeugin des Urzeitknalls schien auch nicht zu stören, dass der Besitzer ihrer Beute immer noch atmend nur zwei Meter entfernt lag. Also könnte er seine Lebensmittel durchaus noch gebrauchen.




  »De Hoppel Junior ist durchgebrannt, gemeinsam mit de Boris Jung und de Kasse.« Völlig desinteressiert roch der Bluthundzinken an einem Stück Käse.




  Aiden war sich sicher, diese Frau würde auch Trüffel aufspüren können. Kurz, er war hier wegen einer Diebstahlsanzeige. Gut, keine zwanzig Prozent, keine Leiche, alles im Lot.




  »Wie viel war denn in der Stadtkasse?«




  »Wat, Kasse?« Ein Glas Pesto wanderte nach kurzer Geruchsprobe in den Abfall.




  »Das gestohlene Geld.« Mit einem kurzen Seitenblick auf das sich im Traumland befindende Bürgermeisterlein war Aiden klar, dass er von dieser Seite keine Hilfe erwarten durfte.




  »Sach ma, wat redeste für’n Stuss daher?! Keener nich hat Jeld jeklaut.«




  Wollte ihn der Schrumpfkopf verscheißern?! Hatte dieses Ding nicht gerade in annähernd klarem Deutsch gesagt, dass Hoppel und Paschulke Junior die Biege mit der Stadtkasse gemacht hatten?




  Er war ehrlich versucht, dem Urmel anzubieten, den Kühlschrank doch bitte komplett mitzunehmen und sich endlich auf ihr, na ja, Gespräch oder was auch immer zu konzentrieren.




  »Ach, du meenst, weschen de Kassette? Da war noch nie nich mal ’ne Motte drinne.«




  »Warum sollte jemand eine leere Geldkassette stehlen?« So blöd waren doch sicher nicht mal die Bewohner des Zwergenlandes! Zumal er sowohl Boris als auch Tobias, also Hoppel Junior, für zwei durchaus intelligente Männer hielt. Vielleicht nicht gerade in der Wahl ihres Wohnortes, Partners, Jobs, der Einrichtung oder Kleidung, aber sie sprachen Hochdeutsch. Zeitweise hatte er sie sogar als Dolmetscher bemühen müssen.




  »Ja was frachste mich, du bischt hier de Bullerei. So, ich jeh jetzt. Sach de Hoppele, dat er die Schweinerei hier selber wech machen kann. Ich bin doch net denen ihre Putze, echt.«




  Mit Taschen voller Delikatessen im Wert von circa zweihundert Euro stampfte die Evolutionsverweigerin davon. Wer könnte sie in der Kittelschürze mit Schrubber auch je für eine Reinigungskraft halten? Das Topmodel sah man ihr doch an!




  »Mau.« Der silberne Kater lag entspannt auf der Schreibtischplatte und musterte ihn amüsiert aus den zweifarbigen Augen. Scheißvieh, machte sich lustig über ihn! Gott, jetzt interpretierte er in den Filzball auch noch Emotionen hinein.




  »Schnauze, Bobbelchen.« Fies grinsend betonte er den Namen besonders. Aiden war schon vor Monaten aufgefallen, dass dieses Biest bei dessen Erwähnung jedes Mal das Fell sträubte.




  Schaute das Tier wirklich plötzlich angepisst? Möglicherweise hatte es das Zwergendorf des Wahnsinns endlich geschafft und er wurde irre?! Das war schlimmer als BSE. Das war die allumfassende Wurpsche Dorfseuche. Nicht mehr lange und er würde sich Tierdokus ansehen, Gartenzwerge kaufen, den Müll seiner Nachbarn auf Richtigkeit prüfen und zum Kegeln gehen. Bitte, jemand musste ihn aus Not erschießen.




  Bürgermeisterimitat und Bobbelchen-Halter Hoppelmann begann langsam zu erwachen. Stirnrunzelnd tat er, was getan werden musste und ging so schnell er konnte, bevor er das Opfer des von Liebeskummer Geplagten werden konnte. Ein von Tränen durchnässtes Hemd vom Hoppelchen stand nicht auf seinem Tagesplan.




  Waldemar Stupinski saß bei seiner Rückkehr ins Revier kerzengrade auf dem orangen Plastestuhl der Flower-Power-Ära.




  Shit, er brauchte wirklich eine Tür! Einen Seufzer unterdrückend, sah er den renitenten Endsechziger an.




  »Herr Stupinski, wer hat denn heute wieder gegen Recht und Ordnung verstoßen?« Plumpsend ließ er sich auf seinen Sitz nieder.




  »Se brauchen mir jar nich so schnippisch komme, Junge. Ich sorche wenigstens dafür, dass es hier nich zujet wie bei de Hottentotten.« Die roten Wangen waren aufgeplustert, die Schweinsäuglein fest auf ihn gerichtet. Oh ja, Männer wie dieser sahen selbst in Nestern wie Wurp den Klassenfeind in seiner ganzen Verderbtheit im Untergrund arbeiten. Selbst wenn diese nichts davon wussten.




  »Ich habe Ihnen schon einmal erklärt, dass Frau Dornhauer ihr Haus und ihren Garten gestalten kann, wie sie möchte.« Kein Gesetz verbot schließlich eine weißblaue Fassade und Windräder statt Gartenzwerge. Nicht mal im Dorf der Abscheulichkeiten.




  »Aber das hier jeht eindeutich zu weit!«, wetterte Stupinski. Energisch wurde Aiden ein Stapel Bilder auf den Tisch geknallt.




  Darauf zu sehen das Undenkbare mitten in der Zone, dem Hochgebiet von Anstand und Rechtschaffenheit, eine Bayernfahne!




  Ilse Dornhauer holte also zum großen Schlag gegen ihren Nachbarn aus. Der Kommissar versuchte alles, um nicht laut aufzulachen.




  »Das ist Störung der öffentlichen Ordnung!«, empörte sich der rote Kopf aufgebracht, den Finger vor Wut zitternd auf die Beweisbilder gepinnt.




  »Nein, das ist Nationalstolz, und soweit ich weiß, ist das hissen von Bayrischen Flaggen in Sachsen-Anhalt nicht verboten.« Auch wenn ihm das Stupinski nicht glauben wollte. Es war keine Straftat, im Osten Bayer zu sein.




  »Unverschämtheit! Dieser Wessi wiechelt das janze schöne Dorf uff mit seinem Verhalten! Und Sie! Sie tun nüscht! Jar nüscht! Jeben Sie es zu, Sie kollaborieren mit der! Sie sind doch och ener von denen!«




  »Herr Stupinski, nun beruhigen Sie sich doch. Die Mauer ist weg, Sie haben die Freiheit zu reisen, wohin Sie wollen und Südfrüchte gibt’s jetzt auch oder wollen Sie lieber ’ne Weißwurst?«




  »Ich muss nich ins Wessi Land, um zu sehen, wie das Böse aussieht! De scheiß Ananas können Se sich sonst wohin schiebe! De Dose hat mir imme jeschmeckt! Arschloch.« Gut wieder einer, der auf sein Bier bei Uschi für die nächsten Wochen verzichten würde. Obwohl bei dieser Gesichtsfarbe holte ihn der Herzanfall früher als der Bußgeldbescheid.




  »Dat sach ich de Manni! Pfui, schämen sollten Se sich! Weißwurscht! Thüringer gibt es hier!«




  Hätte er eine Tür, wäre sie sicher geknallt. Jetzt erlaubte es sich Aiden, mit einem lauten Lachen Ilse zu gratulieren. Vielleicht sollte er der guten Seele einen Kasten Erdinger beschaffen?




  »Wie ich höre, war mein Nachbar schon da?« Eben jene Ilse kam nach kurzem Klopfen an das Mauerwerk in sein Büro. Oh, die zarte Gestalt der ausgebufften Dame, die fast aussah wie Miss Marple im Dirndl, täuschte. Das Mütterchen hatte es faustdick hinter den Ohren.




  »Oh ja. Ilse, eine Bayernfahne? Wundert mich, dass den Stupinski nicht gleich der Hammer des Sozialismus getroffen hat.«




  »Umweltverschmutzung ist strafbar, Herr Kommissar.« Mit dem unschuldigen Lächeln einer Mutter Theresa zauberte sie aus ihrem mitgebrachten Korb eine Brotzeit.




  »Ist das Beamtenbestechung?«




  »Nein, eine Entschuldigung. Ich wusste ja, dass der alte Stinker gleich wieder herrennt zum Petzen.«




  Schulterzuckend griff Aiden zu dem angebotenen Leberwurstbrot.




  »Möglicherweise sollte ich ihm verraten, dass sie gar keine Bayerin sind.«




  Gespielt schockiert sah sie ihn unter ihrem Sommerhut hervor an.




  »Und mir den ganzen Spaß verderben? Na, so herzlos sind Sie nicht! Dieses Dorf ist so spießig öde. Manchmal würde ich am liebsten diese vermaledeiten Zwerge, einen nach dem anderen, in die Luft jagen.«




  »Stell einfach wieder die Mülltonne einen Tag früher raus.« Ganz Wurp war auf den Beinen gewesen. Völlig aus der Bahn geworfen, wuselten die Zwerge hektisch die Tonnen in Reih und Glied, nur um Stunden später erbost festzustellen, dass man sie und ihre Weltordnung reingelegt hatte. Die schuldige Ilse hatte auf dem Marktplatz antreten müssen, um von den Genossen ihre Strafe abzuholen. Hundert Arbeitsstunden am großen Gartenzwerg, was hier unter Denkmalpflege fiel, für ihre Ungeheuerlichkeit. Fünfzig davon hatte es sicher als Wessi-Bonus gegeben.
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